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Berliner Chanukkaimpressionen.

war das Zentralorgan der orthodoxen Juden in Deutschland. Gegründet wurde diese Zeitschrift von dem Mainzer Rabbiner Marcus (Meir) 
Lehmann (1831-1890). Sie wurde seit 1860 bis zu ihrem Verbot im November 1938 wöchentlich herausgegeben. 1870 fusionierte die Zeitung 

ersitätsbibliothek Frankfurt am 
Main archiviert. Sie finden sämtliche Ausgaben hier: 

https://sammlungen.ub.uni-frankfurt.de/cm/periodical/titleinfo/2446951.

Der Artikel wurde dem heutigen Sprachgebrauch leicht angepasst und mit Ergänzungen und Bildern versehen von Michael Bleiberg.

Die Chanukkatage erlebte ich in Berlin West, etwa 20 Kilometer von dem Viertel entfernt, dass 
man früher jüdisches Zentrum nannte, heute höchstens noch Zentrum der Jüdischkeit ist. Herrliche 
Verbindung: Wer gut zu Fuß ist, erreicht in einer knappen Viertelstunde die Stadtbahn. Diese rast mit 
D-Zugtempo eine halbe Stunde lang bis zu einem kleinen Bahnhof. Von hier geht es nur eine Viertel-
stunde bis zur Omnibushaltestelle, um nach 20 Minuten auf einem freien Platz abgesetzt zu werden, 
dann ein wenig rechts um die Ecke bis zu einem anderen freien Platz. Und dann 

So ist Berlin von heute. Wer einige Jahre die Stadt nicht gesehen und ihr gigantisches Wachs-
tum nicht verfolgt hat, kennt sich nicht mehr aus. Als ich vor 10 Jahren zu-
letzt in Berlin war, war der Omnibus noch ein Ungeheuer, das von Pferden 

on ein paar Nullen angehängt hatte. 
Heute ist am Omnibus nur noch der Name plump. Er ist schön vollschlank. 

Hat einen elektrischen Motor und eine elegante, 
geschlossene Schärpe um die Schulter. Die 
Schärpe ist eine Wendeltreppe zum Dach, von wo aus man, wenn man 
schwindelfrei und gefeit ist gegen Hochseefieber, auf das bunte Leben der 
Straße hinabsehen und ergötzliche Dinge erleben kann. Wie der Hexenkessel 
kocht und brodelt, wie sich die Brandung hebt und senkt! Und alles geht so 
glatt und reibungslos vonstatten, als würde eine geheime 
Hand mit den Schachfiguren auf dem Brette spielen, sie 

ineinander-, durcheinanderwerfen, und noch im allerletzten Augenblick voneinan-
der lösen, dass Kollisionen ausbleiben. So ganz geheim ist eigentlich die Hand nicht. 
Der Verkehrsschupo lächelt mit dem ganzen Großjungengesicht und vollführt gra-
ziöse Bewegungen als korrigiere er einen Tanz. Rotes Licht strahlt auf. Stopp! Alles 
hält still; gelbes: es kommt Bewegung in die tote Masse, der Knäul löst sich in 100 
Ausstrahlungen. 

Der Amerikaner hat entdeckt, dass Zeit Geld ist; Berlins großer Bürger Al-
bert Einstein: die Relativität der Zeit; der Durchschnittsberliner: den Doppelrhyth-
mus der Zeit. Tempo, Tempo!

Und wie ruhig und reibungslos bei allem Tempo dies alles vor sich geht. Hoch geht zuweilen 
nur die Untergrundbahn48. Die Menschen sind höflich, geduldig, gefällig und alle Zeit zu Hilfe und 

48 Auf einigen Strecken fuhr und fährt bis heute die U-Bahn auch überirdisch.
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erschöpfende Auskunft bereit. Mir scheint der Berliner hat keine Zeit für Nervosität, Aufregung, saure 
Gesichter, harte Worte. 1000 Autos, vollgepfropfte Omnibusse, elektrische Strassenwagen49, ratternde 
Bahnen im Untergrund und hoch über den Köpfen dichte Menschenschwärme das alles ist gutes Heil-
mittel für die Nerven.

Man sollte Leuten aus Dorf und Kleinstadt, wo die Hähne 
schon in aller Frühe krähen, die Hühner gackern, die Gänse schnat-

kleinliches Geplänkel und Nachbars Bosheit mit ihren Nerven herun-
ter sind ein paar Tage Berlin verordnen, einige Male am Tage durch 
die Leipziger Straße bis zum Potsdamer Platz und von da zum Bahn-
hof Alexanderplatz - sie würden sicherlich heil und gesund nach 
Hause kommen.

Am Donnerstagnachmittag ist Chanukkabeginn, auch zweiter Weihnachtstag. Rasch und un-
vermittelt fällt die Nacht über die Riesenstadt eine halbe Stunde früher als in Frankfurt; stülpt sich die 
schwarze Kappe über die ruhigen etwas ländlichen Seitengassen des Westens. Auf dem Kurfürsten-
damm leuchten 1000 Bogenlampen auf und geben noch nicht das, was wir von unserem Lichtfeste 
erwarten. In einer ganz kleinen Privatsynagoge, nach ältesten Ritus, verrichten wir unser schlichtes 
Gebet und hören von einem Vorbeter alten Stiles, der mehr will als er kann, die Segensprüche beim 
Entzünden des ersten Lichtes. Es stimmt feierlich und heimlich dieses zitternde Flackern in Berlin West 
genauso, wie im letzten Judendorf Litauens oder Galiciens.

Auf dem Rückweg kommen wir in einer breiten Straße mit 
Vorgärten vor den monumentalen Häusern an einem riesigen Kuppel-
bau vorbei. Elegante Autos parken vor dem Eingang. Die Türen sind 
weit geöffnet und daraus fluten Menschen, ergießen sich brausende 
Töne eines Orgelpräludiums. Hier in der großen Synagoge des Wes-
tens50

begeistert sich ein Freund meines Begleiters, der mit der Menge her-

nachten!
Weihnachten und noch Chanukka dazu. Rundherum läuten die Glocken aus Kirchtürmen. Die 

großen Kaufhäuser mit lichtdurchfluteten Schaufenstern sind geschlossen. Nur die Restaurationen und 
Cafés sind offen und gefüllt. Vor Kempinski51 gegenüber stehen zwei betresste52 Diener und rufen den 

49 Straßenbahnen
50 Synagoge Fasanenstr. 79-

bt der Autor! 
51 Hotel Kempinski, Fasanenstr. Ecke Kurfürstendamm
52 Wikipedia: Eine Tresse (aus dem Französischen) ist ein aus Gold- und Silberfäden oder auch mit Seide, Lahn und Kantille gewebter Band-
streifen oder eine Borte zum Besatz von Kleidungsstücken.
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schichte entstanden. Die einen sahen es auf den Leib, die anderen auf den Geist Israels ab. Dieser 
Prediger ist nicht einer von vielen. Er kennt sich in der Geschichte aus und greift etwas tiefer. Er sagt: 
Vor 1900 Jahren kam das Christentum als Bundesgenosse des Judentums im Kampfe gegen das Hei-
dentum auf. Es lobte unseren Kampf und half uns. Kaum aber merkte es, dass wir ihm den gewünsch-
ten Preis verweigerten, wandte es sich gegen uns. 1500 Jahre später kam der Mann aus dem Kloster53, 
der uns recht gab in unserer Opposition gegen das alte Christentum. Er wollte Schiedsrichter sein zwi-
schen uns und der Völkerreligion, trat als unser Freund auf. Kaum aber merkte er, dass wir auf das, 
was er in unsere Bibel hineindeutete, nicht eingingen, verwandelte sich der Freund in einen Feind. So 
ließen wir alle Stürme über uns ergehen und blieben trotz Drohung und Lockung, was wir waren. Dass 
wir auch fernerhin bleiben, was wir waren, ist die Predigt, die Mahnung des Lichtes.   Ist das nicht 
hübsch

(der Prediger), was er war? Wer unsere 
Gebete umgestaltet, Zion, Jerusalem und Maschiach aus dem Ritual verbannt, die alten Werte umwer-
tet und anstelle der alten, festen jüdischen Hoffnung mit Frauenchor und Orgel das verschwommene 
Lied einer Welthoffnung hinaussingt, blieb er, was er war, oder hatte er etwas anderes getan, als was 

Begleiter den Kopf und verschwindet irgendwo im Schatten der großen Bogenlampen.

54, die Höhlenwanderung der kabbalistischen Schriften genießt der Berliner 
schon zu Lebzeiten in der Untergrundbahn. Ich nehme Freitagmorgen die Leiden auf mich um zum 
Alexanderplatz und von dort nach dem Scheunenviertel zu gelangen. Wir fahren mitten in ein unbe-
schreibliches Menschengewimmel hinein. Die Straßen sind enger, schmutziger, düster und trostlos. 
Und die Menschen! Sie sind aus dem Bilderbuch von Zille geschnitten. Aufgedunsene, halbrasierte Ge-
sichter, Kragen der kurzen Joppe hochgeschlagen, die Hände tief in die Hosentaschen vergraben, die 
Beinkleider stülpen sich wie Schraubenzieher über das schlechte Schuhwerk. Gestalten aus der Berli-
ner Unterwelt. Wie eben aus dem Roman Döblins55 getreten. Hier der Biberkopf, dort der Reinhold56. 
Und alle, die dazugehören.

Die Grenadierstrasse57 Grenadusia nennt sie der Berliner Volkswitz enttäuscht mich. Von 
den jüdischen Typen, die noch vor wenigen Jahren 
diese breite trostlose Straße füllten, sieht man nur 
noch einzelne. Darunter echte Apachengesichter, 
die von anderswo herkommen und in der Juden-
gasse nur Gastvorstellungen geben. Es ist inzwi-
schen Freitagmittag geworden. Auf beiden Seiten 
der Straße Händler mit Fischen und Früchten auf 
Drückwagen (s. Abb.). Die Fleischläden, Gaststätten, 

53 Martin Luther
54 -
55 Bruno Alfred Döblin (1878-
56 Biberkopf und Reinhold 
57
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Cafés und Bäckereien haben jüdische Schilder und zaubern eine Krakauer oder Willnaer Illusion vor. 
Fliegende Buchhändler bieten jetzt schon, da Chanukkah angebrochen ist, Megiloth58 und Hagadoth59

feil. Alle paar Schritte ein Beth-Hamidrasch60

rael61

leer, aber in Bereitschaft für den nahenden Gottesdienst? Am Ofen sitzt ein schwarzbärtiger Mann und 
singt in schmelzender Melodie Sätze aus dem Hohelied, eine Melodei der Gottessehnsucht, vielleicht 
auch des einfachen menschlichen Heimwehs. Viele alte, vergilbte Bücher und Bücherfragmente liegen 
auf den Pulten und Bänken herum. Eissischok oder Kasrilewke62 aus dem Land des Menachem Men-
del63

Ringsherum Scheunenviertel, Apachen, Unterwelt, Polizei im Kampfe mit Verbrechertum, und 
hier ein fremder Jude in Inbrunst und Andacht, singt ein Lied der Liebe und der Sehnsucht seinem Gott.

Am westlichen Ausgang mündet die Grenadierstraße in die Münzstraße ein. Dort steht ein klei-
nes Postamt. Es ist angefüllt mit jüdischen Männern und Frauen, die ihre Schabbatpost erledigen. Lang-
rockige und langbärtige Männer haben kleine Pakete unter dem Arm, kommen wohl aus dem Tauch-
bad, eilen hinaus die Straße hinunter und verschwinden in den dunklen Hofgängen. Ein Straßenhändler 
am Drückkarren packt rasch seine Siebensachen ein. Der Bäcker, den Kopf mit breiter Kappe bedeckt, 
steht auf der Schwelle seines Ladens und ruft jemanden etwas hinüber: Er möchte sich beeilen. Bald 
werden sie wohl alle frisch gewaschen im kleinen Bethaus sein und, wie jener an der Ofenwand, Gott 
ein Lied der Liebe und Treue singen.

malen und Döblin nichts zu erzählen weiß.

Vaterland 64? Nein? 
Dann haben Sie das neue Berlin nicht gesehen. In Rom 
sein und den Papst nicht sehen wäre nicht so schlimm. 
Der Papst hat jetzt Bewegungsfreiheit und kann zu 

zu ihnen. Sie müssen schon hin.
Das ist eigentlich kein Vaterland, sondern Va-

terländer. In einem gewaltigen Bau, der mit einer 
Summe von etwa 50 Millionen, ich glaube von Kemp-
inski hingestellt wurde, kann jeder Ausländer sein Land 
und seine Leute, sein Milieu und seine Lebensweise 

58 Buch über die Purimgeschichte
59 Buch über die Pessachgeschichte
60 kleines Gebetshaus
61 Die Synagogen-

hen. Was 
Rabbiner Hirsch für Frankfurt war, war Rabbiner Esriel Hildesheimer (1820-1899) für Berlin.
62 Kasrilewke ist ein fiktives Shetl in einem Roman von Sholem Aleichem, in dem die Juden ihrem Unglück immer mit Humor und absolu-
tem Glauben an Gerechtigkeit begegnen.
63 Romanfigur bei Sholem Aleichem
64 Wikipedia: Das Haus Vaterland war von 1928 bis 1943 ein großer Gaststättenbetrieb und Vergnügungspalast am Potsdamer Platz in Ber-
lin mit rund einer Million Besuchern im Jahr, der als Vorläufer der heutigen Erlebnisgastronomie angesehen werden kann.
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finden. Österreich mit Wien, der Donau und Wiener Apfelstrudel, die Schweiz mit Alpenglühen und 
Neuschnee und so fort und so fort. Künstliche Orkane ziehen heran, Donnergrollen, Blitze zucken, auf 
Regen folgt Sonnenschein, das geht schon beinahe automatisch. Selbstbedienung. Einwurf eines Geld-
stückes, es kommt eine Portion Gewitter.

Wir ziehen in Stambul ein, haben Ausblick auf den Bosporus, auf Brücken, auf Bogen und pit-
toreske Minaretts. Wir sitzen auf Diwan und Teppich, Boden und Wände sind mit kostbaren, bunten 
Geweben bedeckt, wie an der Festtafel des Königs Achaschverosch65 66

das Schälchen Kaffee. Ist schwarz wie der Satan und heiß wie die Hölle, und kostet   welches Para-
doxon 1 Mark und 20 Reichspfennige ohne Trinkgeld, wollte sagen Bakschisch. Der Mann ist so 
schwarz wie der Kaffee, hat Augen wie glühende Kohlen und einen umgekehrten Blumentopf von ei-
nem Fez so verwegen schief auf dem edlen Kopf sitzen, als käme er direkt aus der Türkenschlacht. Er 
zerbricht sich die Zunge, gebrochenes Deutsch zu sprechen

67

Nach China eine Treppe höher! 
Und unten, ganz unten ist Europa

Sonntagnachmittag, schon ein Viertel vor vier, ist die Adass-Synagoge in der Artilleriestraße68

genug gefüllt, um ohne Gefahr für sein Inkognito in einer Ecke unterzutauchen. Der Gottesdienst ist 
einfach, schlicht und erhebend. Viel östlicher Einschlag in Aufmachung, Melodie und Ritus und den-
noch erinnert vieles an Frankfurt.

Wir wollen ein Wegstück zu Fuß in den frühen Abend von 
Berlin Nord hinein. Endlos dehnen sich die Straßen in sonntägli-
cher Geruhigkeit. Eine Seitenstraße trägt die Aufschrift Johan-
nesstraße. Ich kann es mir nicht versagen, bei diesem Namen, 
der mir schon so oft aus der Feder geflossen ist, ein paar Minuten 
zu verharren. Die Straße ist in Abenddunkel gehüllt. Mitten in der 
Straßenfront der stattliche Bau mit dem barocken Portal. Der 
Tempel der Reformgemeinde69. Er ist hell beleuchtet und viele 
Menschen fluten durch das offene Tor. Was gibts?

Man hatte heute mit Rücksicht auf das Lichtfest, -
Weihnukka sagt der Berliner Witz, -
tags auf Nachmittags fünf Uhr verlegt. Gehen wir weiter.

Im lokalen Teil des Monatsblattes lese ich am kommen-
den Morgen einen Bericht über die Feier. Orgel brauste, ge-
mischte Chöre sangen deutsche Lieder. Opernkräfte trugen 

65 siehe Megilat Esther
66 Diesen Begriff konnte ich nicht aufklären.
67

68 Siehe Fußnote 61.
69 Tempel der Reformgemeinde, Johannisstr.16, Bln.-Mitte. Einweihung 1854, in der Kristallnacht beschädigt, im 2. Weltkrieg zerstört. Die 

. Ihr Antrag 
auf Anerkennung einer eigenen Körperschaft wurde 1850 von der preußischen Regierung abgelehnt. Zu ihren Grundsätzen gehörte u.a.: 
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hatten nur die letzteren auf. Und von der Kanzel vor dem Schrein, in dem die Thorarolle ruht, weinte 
sie in ihrem Schrein nicht bei all den fremden Klängen und Worten? predigt der hutlose Mann einen 
Glauben an den Geist, vom Glauben an die Idee, vom Glauben an die Kraft in uns. - Von allerlei Glau-
ben, nur nicht vom Glauben an Gott. In welcher freireligiösen Kirche hätte man schon nicht diese 
Worte gehört?! 

Der alte Stöcker70 sagte einmal von diesem Tempel: Das leere Blatt zwischen dem Alten und 

Daneben ein Artikel mit Riesenüberschrift: Die Papageienkrankheit71 in Berlin. 
Dieser Artikel gehörte nicht zum Bericht und stand in keinerlei Beziehung zu irgendeiner Berli-

Vielleicht haben Sie ja bereits Gefallen an unserer Monatszeitschrift

gefunden und möchten die Zeitschrift abonnieren.

Mit einer Spende in Höhe von 75
Zeitschrift für 12 Monate direkt nach Hause geschickt.

Setzen Sie sich diesbezüglich mit uns in Verbindung

Hirschinitiative e.V.
Hohenzollerndamm 58, 14199 Berlin

Tel.: 030 678 00 700
oder

Info@hirschinitiative.de

keine Kopfbedeckung, keine Mechizze (Scheidewand zwischen Männern und Frauen), Verlegung des Schabbat auf Sonntag, Verzicht auf 
-1860).

70 Gemeint ist Adolf Stöcker: Er war ein einflussreicher evangelischer Theologe, Hofprediger am Berliner Dom unter Kaiser Wilhelm I. und 
Gründer der christlich-sozialen Partei (1878). Geboren 1835 in Halberstadt, starb er 1909 in Bozen im Jahr 1930 war er also bereits über 20 
Jahre verstorben, was die Wendung "der alte Stöcker" erklärt. Stöcker war in Berlin stark engagiert, etwa durch die Leitung der Berliner 
Stadtmission und als Prediger.
In den 1880er Jahren wandelte er sich zu einem prominenten Antisemiten: Er gründete 1880 die "Berliner Bewegung" als antisemitischen 
Verband, hetzte in Reden gegen "jüdisches Kapital" und die "jüdische Presse" und forderte Einschränkungen für Juden, wie das Verweigern 
des Wahlrechts oder die Abschiebung osteuropäischer jüdischer Einwanderer. Seine 1879 gehaltene Rede "Unsere Forderungen an das mo-
derne Judenthum" machte Antisemitismus in Deutschland salonfähig und beeinflusste spätere Bewegungen, einschließlich nationalsozialis-
tischer Ideen.
71 Die Papageienkrankheit verursacht bei Vögeln Husten, Abmagerung, gesträubtes Federkleid, Durchfall, Augen- und Nasenausfluss und 
endet oft tödlich. Beim Menschen kann sie Lungenentzündung hervorrufen.


